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D ie neue Lust der Deut-
schen am Garten – man
kann es bald nicht mehr

hören. Wofür geben sie ihr Geld
denn aus? Ein Blick in die Top-
ten-Liste der Beet- und Balkon-
pflanzen, herausgegeben von der
Agrarmarkt-Informationsgesell-
schaft, rückt den Blick wieder zu-
recht. Im Frühjahr kauft der Deut-
sche Stiefmütterchen und Primeln.
Wenn die nach ein paar Wochen
vertrocknet sind, ersetzt er sie
durch Geranien, Begonien, Petu-
nien und Margeriten. Im Spätsom-
mer haben auch die ausgedient, es
folgen Heide und Chrysanthemen.
Nimmt man noch Fuchsien und
Edel-Lieschen hinzu, summiert
sich das jährlich auf zwei Milliar-
den Euro, die im Wesentlichen in
der Tonne landen. Gärtnern kann
man das nicht nennen. Höchstens
Dekorieren.

Wahr ist, dass ein Teil der Be-
völkerung, der sich bislang eher
für Loftwohnungen und Gelände-
limousinen interessiert
hat, nun den Garten
als Statussymbol ent-
deckt. Da werden für
eine siebzig Jahre alte
Blutbuche schon mal
zwanzigtausend Euro
auf den Tisch gelegt.
Jede Wette, dass diese
Klientel dahinter-
steckt, wenn auch das
Thema „Stauden“ wie-
der hervorgekramt

wird. Das war einmal das liebste
Betätigungsfeld der britischen
Oberschicht. Als Säulenheilige
gilt Gertrude Jekyll, eine Tochter
aus reichem Haus, geboren 1843 in
London. Sie studierte Malerei,
lernte sticken, schnitzen, vergol-
den und photographieren. Wegen
eines Augenleidens warf sie sich
schließlich auf die Gartenkunst.
Von 1883 an schuf sie in Munstead
Wood in der Grafschaft Surrey
auf sechs Hektar Wald- und Hei-
delandschaft ihren berühmten
Mustergarten. Ihr Partner, der Ar-
chitekt Edwin Lutyens, entwarf
das geometrische Grundgerüst in
Form von Terrassen, Mauern,
Treppen und gepflasterten Wegen
sonder Zahl. Sie selbst kümmerte
sich um die Zusammenstellung
der „mixed borders“, Rabatten in
gemischter Bepflanzung, die sie

streng nach ästhetischen Gesichts-
punkten komponierte. „Um gut
zu pflanzen, bedarf es eines Künst-
lers von beträchtlicher Fähigkeit“,
schrieb sie, „seine Schwierigkeiten
sind nicht gering, denn sein leben-
des Bild muss aus jeder Perspekti-
ve und bei jedem Licht stimmen.“
Insbesondere legte sie Wert dar-
auf, dass die Farbtöne korrespon-
dierten. „Colour Schemes for the
Flower Garden“ wurde ihr ein-
flussreichstes Buch, an dem sich
Heerscharen von Gartengestal-
tern orientierten.

Zur Pflege ihrer Staudenbeete
beschäftigte Gertrude Jekyll bis zu
vierzehn Gärtner. Sie entwarf Hun-
derte von Gartenanlagen in aller
Welt, die meisten davon bekam sie
nie zu Gesicht, was angesichts ih-
rer fortschreitenden Erblindung
auch zunehmend schwierig wurde.
Gertrude Jekylls aufwendiger Gar-
tenstil firmiert heute gern unter
dem Begriff „Cottage Garden“,
was völliger Kappes ist, weil ihre

Bepflanzungsvor-
schläge ausschließ-
lich feinsinnigem
Farb- und Formver-
ständnis und keines-
wegs den Bedürfnis-
sen der Pflanzen
oder gar dem des
Garteninhabers folg-
ten.
Zur weiteren Entwicklung
des Staudengartens nächs-
te Woche mehr.

ALLES IM GRÜNEN BEREICH

SOZIALE SYSTEME

D ie Wahlbeteiligung geht
seit langem zurück. Bei
Bundestagswahlen war sie

1972 am höchsten, als neun von
zehn Wahlberechtigten wählten.
Den deutlichsten Rückgang – um
sieben Prozentpunkte – gab es zu-
letzt, als 2009 nur noch sieben von
zehn Bürgern wählten. Eine Um-
frage der Zeitschrift Widerspruch
legt nahe, dies auf politische Resi-
gnation „weiter Teile der Bevölke-
rung“ zurückzuführen.

Die Soziologen Brunkhorst und
Butterwegge belegen sie in ihren
Antworten mit demselben Bei-
spiel. In Köln, so haben sie einem
Vortrag ihres dortigen Kollegen
Armin Schäfer entnommen, wähl-
ten zuletzt im armen Viertel Chor-
weiler nur noch 43 Prozent der
Bürger, im Villenviertel Hahnwald
hingegen 87 Prozent.

Daraus wird folgende Theorie:
Weil die Begünstigung der Rei-
chen ohnehin feststeht, glauben
die Armen nicht daran, dass Wah-
len etwas ändern, weswegen sie zu
Hause bleiben, und darum ändern
Wahlen erst recht nichts. Butter-
wegge formuliert es noch schärfer:
Die Armen werden „nicht bloß so-
zial ausgegrenzt, sondern auch poli-
tisch ins Abseits gedrängt“. Wie?
Es fehlen ihnen die Mittel, „um
auch in ferner gelegenen Orten
stattfindende politische und Bil-
dungsveranstaltungen sowie Aktio-
nen, Kundgebungen und Demons-
trationen zu besuchen“.

Lassen wir einmal beiseite, dass
auch in Chorweiler Rundfunkemp-
fang besteht. Die Brunkhorst-But-
terwegge-Theorie des Wahlver-
zichts hat noch andere Mängel.
Wieso gehen die Reichen über-
haupt zur Wahl, wenn ihre politi-
sche Begünstigung ohnehin fest-
steht? Wieso genügen 43 Prozent
der vielen Armen nicht, um 87 Pro-
zent der paar Reichen zu überstim-
men? Und weshalb entstehen kei-
ne Parteien, die aus der massenhaf-
ten Armut Gewinn ziehen, son-
dern nur Mittelstandsbewegungen
wie die Grünen, die Piraten und
die AfD?

Anstatt solche Fragen zu beant-
worten, behaupten die Kapitalis-
muskritiker lieber, die Armen wür-
den von der Macht ferngehalten,
indem man ihnen Freifahrscheine
zu Demos verweigert. Die Soziolo-
gie des Elends fällt aus. Wegen des
Elends der Soziologie.
„Widerspruch“. Münchner Zeitschrift für
Philosophie, 57 (2013)

Dabei ist es keineswegs so, dass es
ernstzunehmende Klimaforscher
gibt, die das große Ganze – die
vom Menschen verursachte Erd-
erwärmung – in Frage stellen. Aller-
dings wollen sie, bevor das Rätsel
für gelöst erklärt wird, den Unsi-
cherheiten auf den Grund gegan-
gen sein. Denn davon gibt es hier
mehr als eine.

„Die Erklärung, dass
eine größere Menge Ener-
gie im Moment in den Oze-
an geht, ist plausibel und
wahrscheinlich“, sagt Reto
Knutti von der ETH Zü-
rich, einer der Leitautoren
des neuen IPCC-Berichts.
„Ob sie alles erklärt, ist un-
klar.“ Quantitative Aussa-
gen seien ohnehin schwie-
rig, weil man über Ozeane
vergleichsweise wenige
Messdaten hat. Zwar kön-
ne man Wassertemperatu-
ren heute sehr genau über-
wachen, aber ein flächende-
ckendes System von Mess-
bojen – das Argo-Projekt –
gebe es erst seit zehn Jah-
ren, sagt Knutti. Aus den
Zeiten, bevor Argo instal-
liert war, sind die Daten
spärlich – und in größeren
Tiefen häufig fehlerhaft.
Deshalb sind Vergleiche
mit früheren Perioden
schwierig bis unmöglich.
Zudem, so Knutti, sind na-
türliche Schwankungen jen-
seits von La Niña und El
Niño, etwa die atlantische
Multidekaden-Oszillation,
schlicht noch nicht so gut
erforscht.

Dass La Niña Ursache
der Klimapause ist, will
auch Hans von Storch
nicht ausschließen. Seiner
Ansicht nach hätte es dann
allerdings frühzeitig von
den Klimamodellen darge-
stellt werden müssen. „So
ist es eine plausibel erschei-
nende Erklärung – aber
eine, nachdem das Ereignis
eingetreten ist.“ Zudem
komme ein fünfzehn Jahre währen-
der Temperaturstillstand in den Kli-
mamodellen kaum vor. In maximal
fünf Prozent aller Szenarien trete
er auf. „Wenn der Stillstand noch
fünf Jahre weitergeht, wären das
höchstens noch zwei Prozent“, sagt
von Storch. „Spätestens dann hät-
ten wir ein starkes Signal, dass et-
was nicht stimmt.“

Der Ende September erscheinen-
de erste Teil des neuen IPCC-Sach-
standberichts beschäftigt sich erst-
mals mit der pausierenden Erd-
erwärmung. Die Nachrichtenagen-
tur Reuters zitiert bereits aus einem
inoffziell an die Öffentlichkeit ge-
langten Entwurf. Demnach erach-
tet der IPCC es als zu mindestens

95 Prozent sicher, dass der Mensch
die globale Erwärmung durch das
Verbrennen von Öl, Gas und Koh-
le ausgelöst hat – im vorangegange-
nen Bericht aus dem Jahr 2007 wa-
ren es erst 90 Prozent. Je nach Ent-
wicklung der Emissionen könnte
sich die mittlere Temperatur der
Erde bis Ende des Jahrhunderts

zwischen 1,0 und 5,0 Grad erhö-
hen. Vor sechs Jahren lag die Span-
ne zwischen 1,8 und 4,0 Grad. Die
geringste Erwärmung beruht aller-
dings auf einem Szenario mit stark
sinkenden Emissionen, ist also be-
liebig unwahrscheinlich.

Wie der IPCC die Pause ein-
schätzt, ist noch fraglich. „Es könn-

te an kleinen Beiträgen liegen, die
sich alle addieren“, zitiert die Reu-
ters Gabriele Hegerl von der Uni-
versity of Edinburgh. Jochem Ma-
rotzke vom Max-Plack-Institut in
Hamburg, der als Leitautor den
IPCC-Beitrag zum pausierenden
Klimawandel koordiniert, berich-
tet, dass er sich zusammen mit sei-
nen Mitautoren erst im Januar die-
ses Jahres dazu entschloss, Stellung
zu der Pause zu beziehen. „Stumm
zu bleiben wäre schlimmer gewe-
sen“, sagt er. Denn es gebe dazu
zwar viele Einzelbeiträge, jedoch
sei das Thema „wirklich nirgends
umfassend zusammengetragen wor-

den.“ Vieles sei Stückwerk. Die
Einschätzung von Marotzke und
seinen Kollegen umfasst zweiein-
halb Seiten. Da sie in kurzer Zeit
entstand, ist sie nicht formal begut-
achtet worden. „Wir haben uns
selbst auf die Finger geschaut“,
sagt er.

Den Gepflogenheiten entspre-
chend schweigt Marotzke über In-
halte. Ob ihn die aktuelle Nature-
Studie überrasche? Es sei schon be-
achtlich, dass der tropische Ostpazi-
fik, der nur acht Prozent der Welt
abdeckt, sich global so stark auswir-
ke, sagt er. Allerdings stört ihn, wie
sicher sich Yu und Shang-Ping

sind; ganz robust erscheint
ihm das Ergebnis indes
nicht, experimentelle Nach-
weise seien in Klimastudien
ohnehin rar. Und er bemän-
gelt die Monokausalität der
Erklärung. Soll es wirklich
allein der Pazifik gewesen
sein? Und wenn nicht, was
noch?

Die üblichen Verdächti-
gen wie die Sonne und Vul-
kane scheiden als Taktgeber
wohl aus. Für Aufsehen
könnte eine ganz andere Er-
klärung sorgen: Vielleicht
wurde der Einfluss der
Treibhausgase auf die globa-
le Temperatur doch etwas
überschätzt. Die sogenann-
te Klimasensitivität gibt an,
um wie viel Grad sich die
Erde erwärmt, sollte sich
der CO2-Wert im Vergleich
zu vorindustrieller Zeit ver-
doppeln. Derzeit liegt der
Wert bei knapp 400
CO2-Teilchen pro einer Mil-
lion Luftteilchen. Setzen
sich die Emissionen unver-
ändert fort, wäre eine Ver-
dopplung in achtzig Jahren
erreicht.

Die Frage ist nun, wie
stark die globale Durch-
schnittstemperatur bis da-
hin gestiegen sein wird. Bis-
her ging der IPCC von ei-
ner Zunahme von 2,0 bis 4,5
Grad aus und nannte 3,0
Grad Anstieg als wahr-
scheinlichsten Schätzwert.
Jetzt wird kolportiert, im
neuesten Bericht könnte der
niedrigste Wert um ein hal-
bes Grad auf 1,5 Grad herab-
gesetzt werden. Kleiner
Wert, große Wirkung: Der

Menschheit blieben etwa zwanzig
Jahre länger Zeit, bis die zwei Grad
erreicht wären, die man glaubt
höchstens dulden zu können.

Was wirklich zur Klimasensitivi-
tät im neuesten Bericht geschrie-
ben steht, weiß Reto Knutti als ko-
ordinierender Leitautor am besten.
Doch er schweigt ebenfalls – und
verweist auf den aktuellen For-
schungsstand, an dem sich der
IPCC-Bericht orientiert. Demnach
sind hohe Werte unwahrscheinli-
cher geworden. Am 27. September
ist die Welt schlauer. Trotzdem wer-
den die Unsicherheiten bleiben, die
Debatte wird weitergehen – und
erst wieder mehr Ruhe einkehren,
wenn die Pause beendet ist.

Fortsetzung von Seite 57

Darum wählen
sie nicht?

D as Gebilde ist erbsengroß,
schwimmt seit zehn Mona-
ten in einer roten Nährlö-

sung und hat sich quasi selbst orga-
nisiert. Von einem vollständigen
Gehirn ist es noch weit entfernt.
Seine Schöpfer, Madeline Lancas-
ter und Jürgen Knoblich vom Insti-
tut für Molekulare Biotechnologie
der Universität Wien, nennen es
ein „zerebrales Organoid“. Doch
der Klumpen hat bereits Ansätze
einer Großhirnrinde gebildet, er
ist etwa so weit entwickelt wie das
Gehirn eines neun Wochen alten
Embryos. Die Forscher haben ihn
im Bioreaktor aus den umprogram-
mierten Hautzellen eines Mikro-
zephalie-Patienten herangezogen,
sie wollen daran neuronale Ent-
wicklungsfehler studieren.

Hirne, die in Nährlösung
schwimmen, sind ein beliebtes
Thema von Science-Fiction-Auto-
ren. Mehrfach verfilmt wurde bei-
spielsweise Curt Siodmaks Roman
„Der Zauberlehrling“, in dem das
Denkorgan eines verunglückten
Multimillionärs auf telepathischem
Wege die Kontrolle über seine Um-
welt erringt. Ins Philosophische ge-
wendet, führt das zu der Frage, wie
der menschliche Geist überhaupt
unterscheiden kann, ob der Rest
des Universums nun real ist oder
ihm nur von böswilligen Dämonen
(oder in jüngerer Zeit von Compu-
tern) vorgegaukelt wird. Dieses
Problem des „cartesischen Skepti-
zismus“ wurde immerhin formal
beantwortet: Der amerikanische
Philosoph Hilary Putnam leitete lo-
gisch ab, dass ein vollständig isolier-
tes Gehirn eine andere Sprache
entwickeln würde als eines, das mit
der realen Welt korrespondiert,
und deshalb auch eindeutig von
diesem zu unterscheiden sei.

Nicht gelöst scheint die Frage,
ob und wie ein Gehirn denken wür-
de, das überhaupt keine Sinnesrei-
ze kennt, weder vorgegaukelte
noch echte. Könnte es überhaupt
ein Bewusstsein seiner selbst entwi-
ckeln? Der englische Philosoph
John Locke hätte das verneint, er
stand in der Tradition des Gedan-
kens, nichts sei im Verstand, was
nicht vorher in den Sinnen gewe-
sen sei. Außer ebendem Bewusst-
sein, konterte damals im 17. Jahr-
hundert der Zeitgenosse Gottfried
Wilhelm Leibniz, der Letzteres
für einen immanenten Zustand des
Geistes hielt. Das Erbsenhirn von
Wien ist noch zu klein, um hierauf
eine befriedigende Antwort zu lie-
fern.  Jörg Albrecht

Es ist das Mädchen, das Klimafor-
schern den Kopf verdreht. Bei diesem
ozeanischen Phänomen drücken ver-
stärkt wehende Passatwinde über
dem Pazifik das warme Oberflächen-
wasser nach Westen. Im Osten, vor
der Küste Südamerikas, steigt ver-
mehrt kaltes Tiefenwasser auf und
kühlt die Erdatmosphäre. Wie stark
die globalen Auswirkungen sind, ist
eine der wichtigen Fragen der aktuel-
len Debatte unter Klimaforschern.

La Niña ist die kleine Schwester des
bekannteren Wetterphänomens El
Niño. Beide zusammen bilden mit den
entsprechenden atmosphärischen

Schwankungen die „El Niño-Southern
Oscillation“ (ENSO). Die ENSO ist wie
ein Pendel; auf El Niño folgt meistens
La Niña, sie ist sein Gegenstück.

Bei El Niño verkümmert der kalte
Humboldtstrom vor Südamerika, Luft
und Meer erwärmen sich ungewöhn-
lich stark, in der Folge gießt es in Chi-
le und Peru wie aus Kübeln, während
Südostasien und Australien unter Tro-
ckenheit leiden. Bei La Niña kehren
sich die Verhältnisse um – und mitun-
ter suchen schwere Wirbelstürme die
Küsten des Westpazifiks heim.

Klimaforscher nehmen an, dass wäh-
rend einer La-Niña-Phase Wärme ins

Innere des Pazifiks geleitet wird. So
erklären sie sich den kühlenden Ef-
fekt auf die gesamte Erde. Die Erd-
erwärmung pausiert, allerdings nur,
insofern man die Lufttemperatur be-
trachtet. Während eines El-Niño-Er-
eignisses gibt der Ozean die Wärme
wieder frei – die Erderwärmung be-
schleunigt sich.

Auch jenseits des Pazifiks beein-
flusst La Niña wahrscheinlich das Wet-
ter. Sie führt zu Dürre im Mittleren
Westen Nordamerikas und in Ostafri-
ka. Auf dem Atlantik wüten mehr Hur-
rikane als sonst. Für Europa ist ein Ein-
fluss nicht belegt.  afrey
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Es gab diesmal einen kleinen Re-
kord beim Sommerrätsel: Insge-
samt 230 Kommentare wurden im
Wissenschaftsblog (www.faz.net/
planckton) hinterlassen. Vor allem
die Fragen zu dem wirbellosen
Meerestier und zum Zauberwürfel
brachten manchen Leser schier
zur Verzweiflung. Und wer nicht
über ein Smartphone verfügte,
der hatte tatsächlich wenig Chan-
cen, die eigentlich leichte Aufgabe
mit dem graphischen QR-Code
zu lösen. Mit vereinten Kräften ge-
lang es dann doch: Mehr als tau-
send richtige Lösungen wurden
eingesandt.

Und hier die Antworten zu den
Fragen, beginnend links oben bei
der Aufgabe mit dem QR-Code,
fortgeführt im Uhrzeigersinn um
das quadratische Raster herum:

QR-Code: „Viereck“, Geokoor-
dinaten: „Eiszeithalle“, Wassersäu-
le: „Vierundzwanzig“, Schallplatte:
„Aqualung“, Gesellschaftsspiel:
„Passeridae“, Twitter: „Ruta“,
T6/33: „Carl“ (Benz), Meerestier:
„Ansbach“, Aquarium: „Zweiund-
neunzig“, Rechteck: „Moron“, drei-
stellige Zahl: „Neunhundertsieb-
zig“, geometrische Figur: „Vari-
gnon“, Zauberwürfel: „Drei“,
Deutsche Gemeinde: „Scholl“,
Stern: „Sirrah“.

Wer alle fünfzehn Elemente
richtig einsetzte und beim Käst-
chen mit der Koordinate VK senk-
recht nach unten startete, wurde
auf einen Weg geführt, der über
die Koordinaten VG, NG, AG,
AH, SH, SL und CL umgeleitet
wurde und beim Kästchen CL das
Raster gen Norden verließ, und
zwar unter Nutzung von insge-
samt 46 Kästchen. Somit lautete
die korrekte Lösung „46“.

Insgesamt 1133 Lösungen wurden
eingesandt, davon waren 1002 rich-
tig. Aus ihnen haben wir folgende
Gewinner ausgelost:
� Der Hauptpreis, eine einwöchi-
ge Reise an die Türkische Riviera,
geht an Angelika Breucha aus Bre-
men.
� Das Verwöhnwochenende im
Steigenberger Parkhotel Düssel-
dorf geht an Edda Kortenhaus aus
Hannover.

� Das Wellness-Wochenende im
Strandhotel Glücksburg geht an
Eva-Maria Fabich aus Freiberg.
� Je ein Vente-Privée-Warengut-
schein im Wert von 200 Euro
geht an Wolfgang Berger aus
Leonberg, Margarete Schuez aus
Kehl und Nelly Reinstorf aus
Heidelberg.
� Der Gutschein für das Roman-
tik Seehotel Sonne am Zürichsee
geht an Ursula Mesterheide aus
Dortmund.
� Der Hotelgutschein für das
Mövenpick Hotel Stuttgart
Airport geht an Tina Steinmetz
aus Frankfurt.
� Ein Teufel „Raumfeld Speaker
S“-Lautsprecher geht an Jochen
Schuff aus Frankfurt.
� Ein Einkaufsgutschein für Ma-
nufactum im Wert von 200 Euro
geht an Jonah Schrauder aus Kiel.
� Der Teufel Aureol Fidelity-
Kopfhörer geht an Alois Buch aus
Korschenbroich.

Die Gewinner der weiteren
Preise (Gutscheine für die Berli-
ner Victoria Bar sowie ebook.de-
Warengutscheine) finden Sie un-
ter www.faz.net/planckton.

Allen Teilnehmern herzlichen
Dank fürs Miträtseln und allen
Gewinnern herzlichen Glück-
wunsch. Wir sehen uns wieder
beim Herbsträtsel.

Warum die Klima-Pause?

Stauden (I)
VON JÖRG ALBRECHT

La Niña: Wenn der Pazifik Südamerika die besonders kalte Schulter zeigt

Stammzellforscher haben ein „zere-
brales Organoid“ gezüchtet, das ei-
nem embryonalen Menschenhirn ent-
spricht. Kann das schon denken?

VO N J Ü RG E N K AU B E

Isoliertes Hirn

Im Quadrat gesprungen
Die Auflösung unseres Sommerrätsels vom 28. Juli

Stern gesucht. Man kennt ihn auch als � Andromedae.  Illustration Malte Knaack
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Mira La Niña:
2010 fiel der abnorm
kühle Äquatorial-
pazifik (blau) auch
Messinstrumenten
im All auf. Foto Nasa


